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dem Risiko eines kompletten „Umstiegs“ auf die 
ausschließlich therapeutische Berufsrolle sollte daher 
allenfalls als Zwischenschritt betrachtet werden. 
Das Ziel sollte in beiden Ländern die Aufnahme einer 
sozialinterventiven Psychotherapie in den Katalog 
der anerkannten Methoden bleiben – an der Lösung 
der noch bestehenden Probleme sollte zügig weiter-
gearbeitet werden.
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     Zusammenfassung | In dem Beitrag wird 
das für die Soziale Arbeit als zentral angesehene 
Phänomen des Nichtwissens thematisiert und 
als Voraussetzung für eine Haltung beschrieben, 
die Empowermentprozesse begünstigt. Auf der 
Basis einer systemtheoretischen Begründung 
werden beispielhafte Methoden der Gesprächs-
führung skizziert, deren Erfolg vom gekonnten 
Einsatz des Nichtwissens abhängt. Sozialarbei-
terinnen und Sozialarbeiter sollen ermutigt wer-
den, das Nichtwissen in ihrer Praxis anzunehmen 
und hieraus eine professionelle Haltung zu ent-
wickeln.

     Abstract | This article addresses the phe
nomenon of “not knowing”, which is regarded 
as fundamental to social work, and describes it 
as a precondition for an attitude favouring pro-
cesses of empowerment. Based on a systems-
theoretical argumentation, the author outlines 
exemplary methods of conversation whose suc-
cess depends on a skilful application of “not 
knowing”. Social workers are meant to be encour
aged to accept “not knowing” in their practice 
and to turn it into a professional attitude.

Schlüsselwörter  Empowerment 
 Soziale Arbeit  Wissen  Systemtheorie 

 Gesprächsführung  Haltung

     „Vielleicht“ – eine kleine Geschichte zum 
Einstieg | „In einem schrecklich armen Dorf in China 
lebte, als der himmlische Kaiser noch regierte, ein 
Bauer. Die Leute im Dorf hielten den Bauern für reich, 
denn er besaß ein Pferd. Mit diesem Pferd pflügte er 
sein Feld und transportierte er schwere Lasten. Eines 
Tages jedoch lief sein Pferd auf und davon. Alle Nach-
barn des Bauern kamen zusammen, gestikulierten, 
jammerten und klagten: ‚Wie groß ist Dein Verlust.‘ 
Doch der Bauer meinte nur: ‚Vielleicht.‘ Wenige Tage 
darauf kam das Pferd zurück, in seinem Gefolge 
trabten zwei Wildpferde. Wieder liefen alle Nachbarn 
zusammen, sie freuten sich und priesen den Bauern 
glücklich, aber der Bauer sagte nur: ‚Vielleicht.‘

Empowerment durch 
Nichtwissen | Haltungs
bildung in der Sozialen Arbeit
     Heiko Kleve

Professor Dr. Heinz Wilfing, Sozialarbeiter, 
Psychologe und Psychotherapeut, war Leiter des 
Departments Soziales an der Fachhochschule FH 
Campus Wien. E-Mail: dr.heinz.wilfing@chello.at

https://doi.org/10.5771/0490-1606-2014-6-216
Generiert durch IP '3.17.159.238', am 14.08.2024, 11:15:33.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

http://www.asys.ac.at/step/zpapers/STEP%20manual%20mc2.pdf
mailto:dr.heinz.wilfing@chello.at
http://www.asys.ac.at/step/zpapers/STEP%20manual%20mc2.pdf
mailto:dr.heinz.wilfing@chello.at
https://doi.org/10.5771/0490-1606-2014-6-216


217

So
zi

al
e 

Ar
be

it 
6.

20
14

     Am Tag darauf versuchte des Bauern Sohn eins 
der Wildpferde zuzureiten. Doch das Pferd warf ihn 
im hohen Bogen ab und er brach sich ein Bein. 
Wieder liefen alle Nachbarn zusammen, jammerten, 
wehklagten und bedauerten sein Missgeschick, aber 
der Bauer sagte wiederum: ‚Vielleicht.‘

     Eine Woche später kamen die Offiziere des himm-
lischen Kaisers ins Dorf, um die jungen Männer für den 
Krieg gegen die Feinde im Norden auszuheben. Des 
Bauern Sohn nahmen sie nicht mit, weil sein Bein 
gebrochen war. Alle Nachbarn sagten dem Bauern, 
welches Glück er gehabt habe, doch der antwortete 
nur: ‚Vielleicht‘“ (Bardmann u.a. 1992, S. 97).

     Nichtwissen als professionelle Haltung | 
Das vorherrschende Modell einer professionellen 
Beziehung ist immer noch jenes zwischen Arzt und 
Patient – dieser verfügt als Experte über Wissen und 
Können, jener ist der Laie und folgt den Anweisungen 
des anderen. Diesem Professionsmodell liegt ein Ver-
ständnis von der Natur des Menschen zugrunde, das 
als mechanistisch oder als trivial bezeichnet werden 
kann. Demnach lassen sich Menschen wie mechani-
sche Maschinen zielgerichtet beeinflussen und steu-
ern. Es kommt nur auf eine genaue Analyse der Pro-
bleme, Schwierigkeiten oder Krankheiten durch die 
Experten an, damit diese einen Plan für deren Lösung, 
Beseitigung beziehungsweise Heilung entwickeln 
können.

     Dass dieses mechanistische Verständnis selbst für 
die professionelle Beziehung zwischen Arzt und Pati-
ent nicht passend ist, sehen wir spätestens, wenn wir 
verschriebene Medikamente genauer betrachten und 
die Packungsbeilage lesen. Dann können wir sehen, 
dass Ärzte und Ärztinnen nicht genau wissen, welche 
Wirkungen Medikamente in unserem Körper entfalten. 
Denn wir können mit Risiken und Nebenwirkungen 
rechnen. Diese sind Symptome von nicht mechanisti-
schen, nicht trivialen, komplexen beziehungsweise 
komplizierten Prozessen. Angesichts solcher Prozesse 
müssen wir uns zwar für eine bestimmte Handlung 
entscheiden (etwa für oder gegen die Einnahme eines 
Medikaments) und letztlich die Verantwortung für 
diese Entscheidung tragen, ohne aber wissen zu 
können, welche Folgen und Effekte diese Handlung 
zeitigen wird. Denn diese können wir nur begrenzt 
oder überhaupt nicht vorhersehen, sie sind nicht ein-
deutig berechenbar.

     Hier werden wir mit dem Phänomen des Nicht-
wissens konfrontiert. Nichtwissen stellt sich dann ein, 
wenn wir uns im Kontext des menschlichen Lebens, 
Denkens und Kommunizierens mit Zukunft konfron-
tieren, wenn wir jetzt etwas tun, denken oder sagen, 
was zu einem späteren Zeitpunkt geplante Folgen 
haben soll. Diese Folgen bleiben unsicher und kön-
nen eintreten, müssen es aber nicht. Häufig kommt 
es eben anders, als es erwartet oder geplant war.

     Bis hierher erscheint die Darstellung des Problems 
des Nichtwissens mit einer Defizitbewertung einher-
zugehen. Meine Erläuterungen mögen wie Beschrei-
bungen eines Mangelzustandes erscheinen. Allerdings 
vertrete ich die gegenteilige These: Nichtwissen ist 
nicht nur eine erfahrbare Realität, die es zu akzep
tieren gilt, es kann sogar als entscheidende Ressour-
ce (um-)gedeutet werden – zumal für die Soziale
Arbeit (dazu bereits ausführlich Kleve 2011a). Wir 
können unsere Klientinnen und Klienten, Adressa
tinnen und Adressaten, Nutzerinnen und Nutzer 
oder Kundinnen und Kunden nur dann nachhaltig 
stärken, wenn wir akzeptieren, dass wir eben nicht 
wissen, was das Beste für diese Menschen ist. Aus
gehend von diesem Nichtwissen lassen sich Verfah-
ren, Methoden und Techniken nutzen, die es ermög-
lichen, dass die Menschen, mit denen wir arbeiten, 
selbst herausfinden können, was sie wollen, was sie 
wie mit wem wann und wo tun können, um ihren 
Zielen und Visionen näher zu kommen. Daher sind 
Akzeptanz, Achtung und Anerkennung dieses Nicht-
wissens die entscheidende Haltung, wenn es um 
die Initiierung von Empowermentprozessen in der 
Sozialen Arbeit geht.

     Mit Empowerment ist die Ermächtigung der Nut-
zerinnen und Nutzer Sozialer Arbeit zum eigenständi-
gen Denken und Handeln, zur Selbstverantwortung 
und Selbstaktivität gemeint, um das eigene Leben in 
die eigenen Hände zu nehmen, gesellschaftlich das 
zu erreichen, was erreichbar ist, um glücklicher und 
zufriedener zu werden, das Leben gelingender als 
bisher zu führen (ausführlich zu Empowerment etwa 
Stark 1996).

     Im Folgenden sollen die Hintergründe für die skiz-
zierte sozialarbeiterische Haltung des Nichtwissens 
veranschaulicht sowie beispielhaft drei bekannte 
Methoden der Beratung und Therapie skizziert wer-
den (die klassische Psychoanalyse, die klientenzent-
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rierte und die lösungsorientierte Gesprächsführung), 
die Zugänge und Praktiken dieser Haltung veran-
schaulichen. Das Ziel des Beitrags ist erstens, Sozial-
arbeiterinnen und Sozialarbeiter zu ermutigen, sich 
auf die Unvorhersehbarkeit ihrer Arbeit vollständig 
einzulassen und, zweitens, zu verdeutlichen, dass ge-
nau dadurch das entstehen kann, was die Fachkräfte 
der Sozialen Arbeit letztlich erreichen wollen: Dass 
nämlich ihre Adressatinnen und Adressaten sich auf 
sich selbst besinnen und im Denken und Handeln 
aktiv werden.

     Nicht triviale Systeme – ein theoretischer 
Ausgangspunkt | Vom Nichtwissen können wir 
mindestens in zwei Hinsichten ausgehen. Zum einen 
als ein Phänomen, mit dem wir immer dann konfron-
tiert werden, wenn wir es mit sogenannten nicht tri-
vialen, mit komplexen Systemen zu tun haben, und 
zum anderen, wenn wir das Leben in unserer Gesell-
schaft reflektieren. Beide Perspektiven sollen etwas 
näher betrachtet werden.

     Heinz von Foerster (1999) unterscheidet nicht 
triviale von trivialen Systemen. Triviale Systeme sind 
solche, die wir hinsichtlich ihrer Wirkungsweise 
analysieren können, in die wir – zumindest dann, 
wenn wir entsprechende Expertinnen oder Experten 
sind – hineinschauen können. Es sind transparente, 
durchsichtige Systeme. Solche Systeme funktionieren 
nach eindeutig definierbaren und von außen zielge-
richtet beeinflussbaren Prinzipien. Demnach können 
wir die Reaktion solcher Systeme vorhersehen, vor-
ausberechnen – in der Sprache der Kybernetik, 
der Theorie von Steuerungsprozessen formuliert: In 
Abhängigkeit von einer Eingabe, einem Input wird 
ein damit in Zusammenhang stehender Output, 
eine determinierte, eindeutig festgelegte Ausgabe 
produziert. Wir können unschwer feststellen, dass 
Maschinen triviale Systeme sind. Aber auch solche 
Naturgesetze wie die Gravitation, die Anziehungs-
kraft von Planeten, die genau berechnet und ent-
sprechend vorausgesagt werden kann, können als 
triviale Prozesse bewertet werden.

     Allzu oft werden menschliche Systeme, etwa bio-
logische Abläufe im Körper, Denkprozesse der Psyche 
oder Kommunikationsprozesse in sozialen Systemen 
als triviale Systeme missverstanden. Dieses Missver-
ständnis offenbart sich dadurch, dass wir versuchen, 
solche Systeme genauso zu steuern wie Maschinen. 

Aber nicht triviale Prozesse laufen oft anders ab als 
erwartet, sie erzeugen Effekte, die wir mit unseren 
Handlungen nicht bewirken wollten, mithin Reak
tionen, die sich unter Umständen als störend oder 
unbrauchbar erweisen. Umgekehrt können wir aber 
auch erleben, wie wir, ohne irgendetwas Bestimmtes 
im Sinn gehabt zu haben, etwas sehr Erfreuliches 
erreichen, etwas, womit wir in dieser positiven Weise 
überhaupt nicht gerechnet haben.

     Nicht triviale Systeme sind Systeme, die im Kontext 
unseres Nichtwissens ablaufen, die wir nur begrenzt 
oder überhaupt nicht einsehen können, die uns wie 
undurchsichtig erscheinen, wie eine „Black Box“. Mit 
den Worten der Kybernetik gesprochen: Wenn wir 
diese Systeme mit einem Input konfrontieren, dann 
wird dieser systemintern in einer Weise verarbeitet, 
die wir von außen nur begrenzt oder überhaupt nicht 
einsehen können. Und diese interne Verarbeitung 
erzeugt einen Output, der mit dem Input nichts mehr 
zu tun haben muss, der vollständig durch interne 
Verarbeitungsprozesse determiniert ist. Zudem ver-
ändern sich nicht triviale Systeme permanent. Daher 
kann bei jeder erneuten Eingabe eines für uns identi-
schen Inputs das System jedes Mal anders reagieren. 
Denn das System hat sich in der Zwischenzeit verän-
dert, sich selbst modifiziert, Neues gelernt und seine 
interne Verarbeitung darauf abgestimmt.

     Ein nicht triviales System ist zugleich ein komple-
xes System. Mit Komplexität ist die Vielzahl der Ein-
flussgrößen gemeint, die dieses System strukturiert. 
Diese Einflussgrößen sind wechselseitig miteinander 
vernetzt, voneinander abhängig und in einem perma-
nenten Wandel. Sie lassen sich nicht vollständig über-
blicken, sondern können nur in reduzierter, selektiver 
Weise punktuell beobachtet werden.

     Bezüglich unserer gesellschaftlichen Wirklichkeit 
können wir davon ausgehen, dass die sozialen Sys-
teme, mit denen wir täglich zu tun haben, ebenfalls 
nicht trivial sind: Familien, Organisationen und gesell-
schaftliche Funktionssysteme wie Wirtschaft, Politik, 
Wissenschaft, Recht, Massenmedien, Medizin, Bildung 
etc. Daher gilt auch hier, dass wir die Entwicklung 
dieser Systeme nicht zielgerichtet vorherbestimmen 
können, dass sie wie „Black Boxes“ nicht gänzlich 
einsehbar sind und unvorhersehbar reagieren. Auch 
bezüglich der Gesellschaft leben wir demnach im 
Kontext von Nichtwissen.
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     Das philosophische Ideal, das etwa der Klassiker 
Hegel proklamierte, dass sich nämlich der gesellschaft-
liche Geist dialektisch höher und weiter entwickelt, 
bis letztlich eine allumfassende Erkenntnis, eine ab-
solute Vernunft des „Weltgeistes“ erreicht ist, hat sich 
inzwischen als Illusion entlarvt (etwa Lyotard 1979). 
Zwar sammeln wir immer mehr Wissen an, aber da-
mit nimmt zugleich unser Nichtwissen zu. Jede beant-
wortete Frage produziert eine Mehrzahl neuer Fragen. 
Dieses ambivalente Verhältnis bezeichnet Richard 
Münch (1991, S. 29 ff.) als „Paradoxie des Rationalis-
mus“, als Widerspruch der Vernunft: Jede Erkenntnis 
hat mehrere ungelöste Probleme im Schlepptau.

     So erleben wir in unserer Gesellschaft alle zen
tralen und wichtigen Fragen als komplexe Themen, 
die uns das Aushalten des Nichtwissens abverlangen. 
Wir wissen nicht genau, wie sich unser natürliches 
Klima entwickeln wird, wie sich unser Wirtschafts
system gestaltet oder welche weiteren Probleme 
unsere moderne Zivilisation noch produzieren wird. 
Die Politikerinnen und Politiker sind hier in einer ähn-
lichen Situation wie Sozialarbeiterinnen und Sozial-
arbeiter: Sie müssen so tun, als ob sie etwas können, 
was sie angesichts der nicht trivialen, komplexen 
Verhältnisse nicht können: zielgerichtet zu steuern 
und zu intervenieren (dazu Kleve 2007, S. 86 f.).

     Ob nicht triviale Systeme, die in der Systemthe-
orie auch autopoietische Systeme genannt werden 
(Luhmann 1984), Steuerungsansinnen oder Interven
tionen aus ihrer Umwelt aufnehmen und sich dadurch 
verändern lassen, wird letztlich durch ihre eigenen 
Strukturen bestimmt. Daher ist systemische Verände-
rung immer Selbstveränderung (grundsätzlich und 
ausführlich dazu Willke 1994, 1995). Diese Selbstver-
änderung kann zwar von außen, etwa von interve-

nierenden Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeitern 
angeregt oder initiiert werden, wie die Veränderung 
dann jedoch am Ende aussieht, welche Effekte sich 
tatsächlich einstellen, hängt von den Strukturen der 
Systeme ab, die sich verändern (sollen). Dies gilt für 
alle Systeme, die uns Menschen prägen: für unsere 
Körper, unsere Psychen und unsere sozialen Systeme 
(etwa für Familien, Teams, Organisationen, Funktions-
systeme wie Wirtschaft, Politik, Wissenschaft, Recht 
etc., mithin für die gesamte Gesellschaft).

     Auch wenn dies in der Vergangenheit und Gegen-
wart von professionellen Praxen nicht oder nur selten 
so eindeutig wie in der Systemtheorie gesehen wurde, 
können wir bereits bei bekannten Methoden der psy-
chosozialen Beratung eine Anerkennung dieser Situa-
tion erkennen. Genau dies soll im Folgenden beispiel-
haft deutlich werden.

     Exemplarische Praktiken des Nichtwissens | 
Alice Salomon (1926, S. 304) formulierte es bereits 
deutlich: „Niemand kann einen anderen dadurch 
stark machen, daß er für diesen andern arbeitet. 
Niemand kann ihn dadurch zum Denken veranlas-
sen, daß er für den andern denkt.“ Was Sozialarbei-
terinnen und Sozialarbeiter demnach können müs-
sen, ist, dass sie ihre Adressatinnen und Adressaten 
zum eigenen Denken, Fühlen und Handeln anregen 
– woraus bestenfalls Lösungen aktueller Probleme 
resultieren. Für diese Anregung benötigen sie Verfah-
ren, Methoden und Techniken und freilich die passen-
de Haltung, die hier als Haltung des (inhaltlichen) 
Nichtwissens bezeichnet wird.

     Professionelle Fachkräfte wissen demzufolge nicht, 
was das Beste für ihre Adressatinnen und Adressaten 
ist, was diese brauchen oder tun müssen, um ihr Leben 
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gelingender zu gestalten, um aktuelle Probleme zu 
lösen (für die Soziale Arbeit dazu bereits Kersting 
1991). Sie können zwar aus ihrer Perspektive oder 
im Rahmen psychosozialer oder rechtlicher Grenzen 
ihren Nutzerinnen und Nutzern verdeutlichen, dass 
etwas nicht geht, dass ein Verhalten (etwa bezüglich 
des Umgangs mit der eigenen Person oder hinsicht-
lich der Erziehung von Kindern oder der Pflege von 
Angehörigen) unpassend ist. Sie können dies auch 
auf der Basis medizinischer, psychologischer und 
pädagogischer Erkenntnisse begründen oder mit 
rechtlichen Normen, sprich: Gesetze aufzeigen. Wozu 
die Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter aber nicht 
fähig sind, ist das Vorschreiben von alternativen, zu 
den jeweiligen Klientinnen und Klienten sowie ihren 
Kontexten passenden Verhaltensweisen. Um solche 
Verhaltensweisen zu finden, helfen in der Regel keine 
gut gemeinten Ratschläge, solche Verhaltensweisen 
müssen zumeist von den Adressatinnen und Adres
saten hart erarbeitet werden.

     Für dieses Erarbeiten alternativen Verhaltens schaf-
fen Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter durch das 
gezielte Nutzen von Verfahren, Methoden und Tech-
niken eine „Ökologie der Transformation“. Durch die 
Art und Weise, wie sie mit ihren Klientinnen und Klien-
ten umgehen, wie sie mit ihnen und über sie kommu-
nizieren, kreieren sie bestenfalls eine soziale Umwelt, 
die solche Veränderungsprozesse wahrscheinlicher 
macht, die die Adressatinnen und Adressaten tatsäch-
lich nachhaltig anregt, anders zu denken, zu fühlen 
und zu handeln. Dies gelingt besonders dann, wenn 
es die professionellen Fachkräfte erreichen, eine ganz 
bestimmte Art der Kommunikation mit ihren Adressa-
tinnen und Adressaten zu etablieren, eine Kommuni-
kation nämlich, die sich einerseits von der Alltags-
kommunikation unterscheidet, die aber andererseits 
anschlussfähig genug ist, um tragfähige Beziehungen 
mit den Klientinnen und Klienten herzustellen.

     Tom Andersen (1990; dazu auch Kleve 2011b, S. 9 f.) 
differenziert diesbezüglich drei Kommunikationsfor-
men, die besonders treffend zum Ausdruck bringen, 
in welcher Weise Fachkräfte mit ihren Nutzerinnen 
und Nutzern arbeiten können – erstens angemessen 
gewöhnlich, zweitens unangemessen ungewöhnlich 
und drittens angemessen ungewöhnlich. Andersen 
(1990, S. 34) schreibt, dass Menschen, „wenn [sie] 
dem Gewohnten ausgesetzt sind, [...] meistens die-
selben [bleiben]“. Eine Kommunikation zu initiieren, 

die auf die Adressatinnen und Adressaten angemes-
sen und gewöhnlich wirkt, wäre demnach kaum ver-
änderungsinduzierend. „Wenn sie aber etwas Un-
Gewöhnlichem begegnen, könnte dieses Ungewöhn-
liche eine Veränderung auslösen. Wenn nun dieses 
Neue, auf das sie treffen, sehr (zu) ungewöhnlich ist, 
verschließen sie sich, um davon nicht inspiriert zu 
werden“ (ebd., S. 34). Das Ungewöhnliche darf aus 
der Perspektive der Nutzerinnen und Nutzer als nicht 
zu unangemessen erscheinen. Deshalb sollten wir als 
Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter „anstreben, den 
Menschen etwas Ungewöhnliches, aber nicht zu Un-
Gewöhnliches anzubieten“ (ebd.).

     Die folgenden, knapp skizzierten Methoden sind 
daher zum einen Konzepte, denen die Haltung des 
Nichtwissens zugrunde liegt, und haben zum ande-
ren das Potenzial, angemessen ungewöhnlich auf 
die Klientinnen und Klienten zu wirken.

     Klassische Psychoanalyse | Beginnen wollen 
wir mit der klassischen Psychoanalyse von Sigmund 
Freud. Die Psychoanalyse ist Ausgangspunkt aller 
später entwickelten Therapie- und Beratungsverfah-
ren. So ist Freud der Begründer der „Redekur“, wie 
eine der ersten Psychoanalysepatientinnen, nämlich 
Anna O., die psychoanalytische Methodik genannt 
hat (Gay 1987, S. 80; auch Breuer; Freud 1895). Zen
tral bei dieser Redekur ist das Abstinenzprinzip, die 
therapeutische Enthaltsamkeit hinsichtlich von Ver-
suchen direktiver Beeinflussung der Klientinnen und 
Klienten durch Ratschläge (Freud 1912, S. 384). Kern 
des Verfahrens ist vielmehr das frei assoziierte Reden 
der Nutzerinnen und Nutzer und das bedingungslose 
und akzeptierende Zuhören der Therapeutinnen und 
Therapeuten.

     Eine der bedeutendsten Erkenntnisse aus der 
Psychoanalyse ist, dass über das freie Assoziieren 
der Patientinnen und Patienten Verdrängtes offenbar 
beziehungsweise ins Bewusstsein gerückt werden 
kann und sich dadurch Symptome auflösen können. 
Ein klassisches und sehr prägnantes Beispiel dafür 
ist eine Sequenz aus der Fallgeschichte von Anna O. 
Ein Symptom dieser von Freuds Kollegen Josef Breuer 
behandelten Patientin war im heißen Frühling des 
Jahres 1882 eine starke Abneigung, Wasser zu trin-
ken, eine Hydrophobie: „Obwohl sie vor Durst ver-
schmachtete, war sie außerstande zu trinken, bis 
sie eines Abends Breuer im hypnotischen Zustand 
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erzählte, daß sie gesehen hatte, wie ihre englische 
Gesellschafterin – die sie nicht mochte – ihren 
kleinen Hund aus einem Glas trinken ließ. Sobald 
ihr unterdrückter Ekel offen ausgesprochen war, 
verschwand die Hydrophobie“ (Gay 1987, S. 80).

     Demnach geht es in der Psychoanalyse darum, 
einen kommunikativen Kontext zu schaffen, der es 
ermöglicht, dass die Klientinnen und Klienten „Ver-
drängtes“ artikulieren können, denn ein „Einblenden 
des Ausgeblendeten“ kann im Erfolgsfall von leidvol-
len Symptomen befreien. Breuer hatte dafür noch mit 
Hypnose gearbeitet. Freud entwickelte die Redekur 
auf der Couch.

     Klientenorientierte Gesprächsführung | Carl 
Rogers kreierte Ende der 1950er-Jahre ebenfalls eine 
Art Redekur, die aber anders ansetzt als die Psycho-
analyse. Hier sind die Beraterinnen und Berater zwar 
aktiver als Psychoanalytikerinnen und Psychoanalyti-
ker, aber dennoch radikal enthaltsam, mithin in einer 
nicht wissenden Haltung. Die klientenzentrierte 
Gesprächsführung hat sich als eine Basismethode 
jedweder Gesprächsführung in der Sozialen Arbeit 
inzwischen etabliert. Dennoch setzt die gekonnte 
Nutzung dieses Konzeptes viel Übung und Erfahrung 
voraus. Denn die Sozialarbeiterinnen und Sozialarbei-
ter sind aufgefordert, drei Prinzipien im Umgang mit 
ihren Klientinnen und Klienten zu realisieren: Akzep-
tanz beziehungsweise Anerkennung, Empathie und 
Kongruenz.

     Die tatsächliche Einnahme dieser Haltungen 
zeigt sich vor allem durch die passende Nutzung der 
Techniken des inhaltlichen Paraphrasierens und des 
Verbalisierens der Emotionen der Adressatinnen 
und Adressaten. Der gesamte Verlauf eines solchen 
Gesprächs ist davon getragen, dass die professio
nellen Fachkräfte zweierlei vermögen: Erstens sind 
sie in der Lage, kurz, knapp sowie für die Klientin-
nen und Klienten treffend das von diesen inhaltlich 
Gesagte pointiert zusammenzufassen, und zweitens 
nehmen sie die Gefühle ihrer Nutzerinnen und Nut-
zer wahr und artikulieren diese. Beide Techniken 
können auch als aktives Zuhören bezeichnet werden 
und führen bestenfalls zu etwas, das Rogers (1959, 
S. 26 f.) als Selbstaktualisierung bezeichnete. Dem-
nach ist unseren psychosozialen Prozessen eine 
Tendenz eingeschrieben, die nahezu so wirkt wie die 
Selbstheilungskräfte in unserem Körper, die nämlich 

dazu führen, dass Wunden in der Regel von selbst 
heilen, wenn die Umweltbedingungen diese Heilung 
nicht verhindern oder stören.

     Schließlich können Redekuren, wenn sie durch 
bestimmte Haltungen und Techniken geprägt werden, 
wie etwa die Psychoanalyse oder klientenzentrierte 
Gesprächsführung, etwas anregen, das Michael Ende 
(1973, S. 14 f.) seiner Romanheldin Momo attestierte: 
Sie „konnte so zuhören, dass dummen Leuten plötz-
lich sehr gescheite Gedanken kamen [...], dass ratlose 
oder unentschlossene Leute auf einmal ganz genau 
wussten, was sie wollten. Oder dass Schüchterne sich 
plötzlich frei und mutig fühlten. Oder dass Unglück
liche und Bedrückte zuversichtlich und froh wurden“.

     Lösungsorientierte Gesprächsführung | Die 
lösungsorientierte Gesprächsführung, entwickelt von 
Steve de Shazer und Insoo Kim Berg (de Shazer; Dolan 
2008), ist eine dritte hier zu skizzierende Redekur, die 
aktiv in die Struktur des Gesprächsverlaufs eingreift 
und durch die Art der Fragen die Fokussierung der 
sozialen Kommunikation und der psychischen Auf-
merksamkeit zielgerichtet zu lenken versucht. Freilich 
geht auch dieses Lenken vom inhaltlichen Nichtwis-
sen aus. Die Beraterinnen und Berater bleiben radikal 
abstinent hinsichtlich inhaltlicher Hinweise, geben 
grundsätzlich keine Ratschläge. Allerdings werden 
gezielte Fragen gestellt, die das Gespräch vom Prob-
lem-, Defizit- und Vergangenheitsblick umleiten sol-
len zum Lösungs-, Ressourcen- und Zukunftsblick.

     Die Grundthese dieser Beratungsform ist, dass die 
soziale und psychische Aufmerksamkeitsrichtung den 
Fluss der emotionalen Handlungsenergie bestimmt. 
So wird davon ausgegangen, dass das Sprechen über 
Probleme und Defizite genau diese Aspekte verstärkt. 
Es entsteht eine Art Problemtrance, denn „Problem-
talking creates problems“ (de Shazer zitiert nach 
Schlippe; Schweizer 1996, S. 35). Während sich durch 
die Perspektivenveränderung eine Lösungstrance ein-
stellen kann, denn „Solutiontalking creates solu
tions“(ebd.).

     Mit der lösungsorientierten Beratung wird unser 
abendländisches Kausalmodell grundsätzlich infrage 
gestellt, wonach die Lösung eines Problems dessen 
Analyse voraussetzt. Im Gegensatz dazu wird bei 
diesem Modell das sprichwörtliche Pferd von hinten 
aufgezäumt: Die Redekur beginnt visionär mit der 
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„Wunderfrage“, mit der die Klientinnen und Klienten 
eingeladen werden, sich vorzustellen, wie es für sie 
ist, wenn in der kommenden Nacht ein Wunder ge-
schieht, so dass die Probleme oder Schwierigkeiten, 
die Anlass der Beratung sind, plötzlich gelöst werden. 
Aber da die Klientinnen und Klienten in der Nacht 
schlafen, merken sie erst am nächsten Morgen, dass 
das Wunder geschehen ist. Der gesamte weitere 
Gesprächsverlauf dreht sich dann um die Frage, was 
nach dem Wunder anders ist, für wen sich was wie 
verändert. Die ganze kommunikative und kognitive 
Energie wird auf diese Unterschiede gelenkt.

     Eine zweite zentrale Technik ist die Frage nach 
Ausnahmen. Während in der klassischen Gesprächs-
führung zumeist eine defizitäre, problembelastete 
Vergangenheit fokussiert wird, lädt die Frage nach 
Ausnahmen die Klientinnen und Klienten ein, in 
vergangene Zeiten zu schauen, in denen Probleme 
gelöst, Schwierigkeiten bewältigt, Ziele erreicht wur-
den oder erwartete Konflikte nicht eintraten. Die Frage 
ist dann, wie die Adressatinnen und Adressaten 
genau diesen Erfolg erreicht haben, was sie selbst 
dazu beitrugen, diese positiven Effekte zu realisieren.

     Wir könnten die lösungsorientierte Gesprächsfüh-
rung auch als eine Methode verstehen, die sich dem 
salutogenetischen oder Resilienz-Paradigma verschrie-
ben hat. Nach diesem Paradigma schauen wir nicht 
mehr in erster Linie auf die Genese von Problemen 
und Krankheiten, um davon ausgehend nach Lösun-
gen und Heilungen zu fahnden (das wäre das patho-
genetische Modell). Wir wechseln den Blick und be-
trachten das, was die Menschen gesund gehalten hat, 
wie sie Probleme gelöst und Schwierigkeiten gemeis-
tert haben. Denn dadurch werden Ressourcen sicht-
bar, die sich bestenfalls auch für die Lösung gegen-
wärtiger Probleme aktivieren lassen.

     Nichtwissen als professionelle Ressource | 
Die Liste der Methoden, die mit der Haltung des 
Nichtwissens einhergehen, lässt sich freilich erwei-
tern. An anderer Stelle habe ich neuere Konzepte wie 
den aus Neuseeland kommenden Verwandtschaftsrat 
(Früchtel u.a. 2007, S. 34 ff.) und die systemische 
Strukturaufstellung (Varga von Kibéd; Sparrer 2005) 
ebenfalls als Methoden präsentiert, die in radikaler 
Weise mit dem inhaltlichen Nichtwissen arbeiten 
(Kleve 2011a). Dass dieses Nichtwissen selbst als 
Ressource aufgefasst werden kann, machen insbe-

sondere Matthias Varga von Kibéd und Insa Sparrer 
(2005, S. 169 f.) deutlich, wenn sie es in eine Reihe 
stellen mit Hilflosigkeit und Verwirrung, die auch 
nur selten geliebt werden, aber ebenso wie das 
Nichtwissen in der professionellen Arbeit mit nicht 
trivialen Systemen äußerst hilfreich sind – voraus
gesetzt, dass wir die Erfahrungen, die mit diesen 
drei kostbaren Ressourcen einhergehen, annehmen.

     Das Nichtwissen ist schließlich deshalb als Res-
source zu deuten, weil es uns „beim Verzicht auf 
Interpretationen und Hypothesen [hilft]. Das Nicht-
wissen macht es uns leichter, die meist unerfüllbare 
Forderung des völligen Verstehens durch ‚nützliche 
Formen des Mißverstehens‘ (de Shazer) zu ersetzen. 
Es entspricht dem systemischen Grundprinzip des 
‚Anerkennen, was ist‘, denn die meisten Formen des 
inhaltlich abgegrenzten Wissens sind nur zweifelhafte 
oder partielle Formen der Gewißheit. Es erlaubt uns, 
den Zugang zur Wahrnehmung und vor allem zur 
Selbstwahrnehmung als nicht besitzhafte Form der 
Teilhabe an Wissen zu finden. Und es verzichtet dar-
auf, den Inhalten des Gewußten fragwürdige Dauer 
zu verleihen, und dient so der Haltung, immer wieder 
neu und offen hinzuschauen, zu fragen und wahrzu-
nehmen“ (Varga von Kibéd; Sparrer 2005, S. 169 f.).
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     Zusammenfassung | Die Verantwortung 
der Forschenden gegenüber den Beforschten 
in ihrer forschungsethischen und methodischen 
Dimension wird in diesem Artikel spezifisch 
für die Forschung mit Adressatinnen und Adres-
saten Sozialer Arbeit diskutiert. Forschungs
ethische Richtlinien und methodische Hand-
lungsanweisungen haben sich als nicht zielfüh-
rend erwiesen. Vielmehr wird anhand verschie-
dener relevanter Aspekte ausgeführt, dass und 
inwiefern eine professionelle reflexive Haltung 
die Grundlage für die Bewältigung forschungs-
ethischer und methodischer Spannungen ist.

     Abstract | This article deals with the ethi-
cal and methodological dimensions of resear-
chers’ responsibility towards those researched 
on, focusing on studies on social work clients. 
Ethical guidelines and methodical instructions 
have proven to be unhelpful. Referring to 
different relevant aspects it is shown that and 
how a reflective professional attitude is instead 
fundamental to surmounting ethical and 
methodical tensions.

Schlüsselwörter  Forschung 
 Soziale Arbeit  Ethik  Methode 

 Zielgruppe  Kommunikation

     Einleitung | Forschung ist nicht nur dem Zuge-
winn an wissenschaftlicher Erkenntnis verpflichtet, 
sondern darüber hinaus auch gefordert, forschungs
ethische Prinzipien zu formulieren und umzusetzen. 
Dazu gehört, dass Forschende in einem noch näher 
zu bestimmenden Maß Verantwortung gegenüber 
den Beforschten tragen. Der Begriff der Verantwor-
tung umfasst hier die Verpflichtung der Forschenden, 
ihr Handeln gegenüber den Beforschten entlang nor-
mativer Ansprüche zu gestalten, zu begründen und 
zu rechtfertigen.

Verantwortung gegen­
über den Beforschten | 
Das Spannungsfeld zwischen 
Ethik und Methodik in der 
Forschung Sozialer Arbeit
     Claudia Steckelberg
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